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ZU DIESEM BUCH 
 
Nach dem Horror in der Seilbahnkabine in Kitzbühel und den drama-
tischen Ereignissen auf Teneriffa, spinnt das Böse erneut seine Fäden. 
Ein abgelegenes Gebäude mitten in den Salzburger Alpen stellt sich für 
die Überlebenden als tödliches Gefängnis heraus. 
Während der Mörder seinen gnadenlosen Plan umsetzt und die Hoff-
nung seiner Opfer schwindet, gerät die Welt aus den Fugen. Die Ur-
gewalt des Feuers wurde geweckt, massive Vulkanausbrüche erschüt-
tern den Planeten. Sie drohen die gesamte Menschheit in den Ab-
grund zu reißen. Als die Geister der Erde erwachen und das Chaos in 
den Städten Einzug hält, wird klar: Die Entscheidung über die Zu-
kunft der Welt fällt in den Salzburger Alpen, dort, wo das Böse haust 
– in der Einöde 12. 
 

EINÖDE 12 – NEUBEGINN ist nach KABINE 14, 13 GEBOTE und 
EINÖDE 12 – ENDZEIT der vierte und letzte Teil 
der Zahlenthriller-Reihe. Alle drei Hauptwerke 

können auch einzeln gelesen werden. 
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Österreich, Salzburg, Saalfelden 

Freitag, 06. Juli, 18:00 Uhr 

 
Josef Schwarz wusste, was soeben geschah. Er wusste es, oh-
ne es wissen zu können. Beide Radios im Wohnzimmer lie-
fen, ebenso der Fernseher, aber noch wurde bloß vor der Ka-
tastrophe gewarnt. Keiner der Sprecher erwähnte, dass das 
Unglück bereits begonnen hatte. 
Der Ausbruch eines Supervulkans; oder nein, wahrschein-

lich sogar mehrerer. Es war eines der schlimmsten anzu-
nehmenden Szenarien, vergleichbar mit einem atomaren 
Armageddon oder dem Einschlag eines kilometergroßen As-
teroiden. Und Josef wusste, dass es sich nicht länger um ein 
Szenario, eine düstere Prophezeiung handelte. Yellowstone 
war explodiert. 
Vor einer halben Stunde hatte Igor aufgeheult und zu 

bellen begonnen. Mit steif erhobenem Schwanz war der 
Jagdhund dagestanden, hatte den Kopf schief gelegt und et-
was betrachtet, das er nicht sehen konnte. Sein Bellen war in 
ein Winseln übergegangen, dann hatte er den Schwanz ein-
gezogen und war unter den Esstisch gekrochen. 
Vielleicht hatte sich Josef die schwache Erschütterung nur 

eingebildet, die durch den Untergrund lief. So oder so gab 
es für ihn keinen Zweifel mehr. Der erste Supervulkan war 
in die Luft gegangen – und weitere würden folgen. Ein vul-
kanischer Winter war nicht mehr aufzuhalten. Die Welt, wie 
man sie kannte, stand vor dem Abgrund. 
Josef wandte sich seiner Frau zu. 
»Hast du es noch einmal versucht?« 
»Ja. Sie hebt nicht ab.« Auf Trudes Gesicht stand ein 

Schmerz, den Josef nur zu gut verstand. Ihre Tochter Lena 
war in Norddeutschland – und weigerte sich hartnäckig, zu 
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ihren Eltern zu fahren, obwohl es dort oben nichts gab, das 
sie zurückhalten sollte. Aber es war ihre Forschung, die Lena 
nicht losließ. Als Vulkanologin hatte sie die Katastrophe vo-
rausgeahnt, war eine der Ersten gewesen, die an die Öffent-
lichkeit gegangen war. Das hatte ihr in den Medien eine ho-
he Präsenz eingebracht. Josef war jedes Mal zusammenge-
zuckt, wenn er seine Tochter im Fernsehen gesehen hatte. 
Lena behauptete, dass sie nicht nach Österreich kommen 
konnte, weil sie auf die Ergebnisse einer Computersimulati-
on warten musste. Damit wollte sie die Folgen der Vulkan-
ausbrüche besser abschätzen. Aus Josefs Sicht war das hinfäl-
lig. Es gab keinen Zweifel, was weiter geschehen würde. Die 
nächste Eiszeit stand vor der Tür und mochte einem Groß-
teil der Menschheit den Tod bringen. Spätestens wenn die 
geordneten Strukturen zusammenbrachen – und das würde 
rascher geschehen, als manche dachten – gab es keine Hoff-
nung mehr. 
»Was ist mit deiner Mutter?«, fragte Josef. 
»Sie hat mich am Telefon nicht erkannt.« Trudes Stimme 

klang hohl und leer. »Ich glaube, sie würde mich auch nicht 
erkennen, wenn ich vor ihr stehe.« 
Josef nickte stumm. Maria hatte Alzheimer, im Endstadi-

um. Es gab kaum etwas, dass sie für sie tun konnten. 
»Was ist mit deinem Bruder?« Trudes Finger umklam-

merten ihr Mobiltelefon, als wollte sie es zerquetschen wie 
ihre letzte Zigarettenschachtel vor fünf Jahren. 
Josef brummte etwas in seinen nicht vorhandenen Bart. 

Als ihm Trude einen fragenden Blick zuwarf, meinte er nur: 
»Du kennst doch Michael.« 
»Er hat dich nicht ernst genommen?« 
Josef stieß schnaubend die Luft aus. »Er hat sich über 

mich lustig gemacht, so wie üblich. Hat gemeint, dass er in 
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seiner Münchner Villa jeder Naturkatastrophe trotzen kann. 
Ich habe gesagt, er soll an seine Familie denken, an seine 
Kinder. Er hat nur gelacht.« 
»Vielleicht passiert ihnen ja nichts.« 
»In einer Stadt?« Josef zog die Augenbrauen hoch. »Dort 

beginnt der globale Kollaps. Bald regieren in München nur 
noch Chaos und Anarchie.« 
»Nur, weil du es so erlebt hast, bedeutet das nicht ...« 
»Doch, Trude, glaub mir. Es wird geschehen. Je größer 

die Stadt, desto rascher zerreißt das Netz, das unsere soge-
nannte moderne Gesellschaft schützt. Sehr bald schon wer-
den alle Städte das Grauen beherbergen. Kein Mensch kann 
dort überleben, wenn er Mensch bleiben will.« 
Erst als Josef das panische Flackern in Trudes Blick re-

gistrierte, verstand er, was er soeben gesagt hatte; was seine 
Aussage implizierte. Potsdam war keine Großstadt, aber eine 
Stadt war sie und zudem grenzte das Gebiet unmittelbar an 
Berlin – die größte Metropole Deutschlands. 
Josef knirschte mit den Zähnen, ballte die Hände zu 

Fäusten. 
Lena, dachte er und schickte ein Stoßgebet an einen Gott, 

an den er nicht glaubte. Hör ein einziges Mal auf mich und 

verlasse die Stadt. Wenn du es nicht tust, wirst du sterben! 
Für einen schrecklichen Moment hatte Josef die Empfin-

dung, dass seine Tochter bereits tot war. 
 
 

Saalfelden, Einöde zwölf 

Freitag, 06. Juli, 18:00 Uhr 

 
»Wir haben eine aufregende Nacht vor uns«, begann Matteo 
mit einer Stimme, als würde er ein Märchen vortragen. 



 

12 

»Morgen früh werdet ihr nicht mehr am Leben sein. Aber 
das Wie und Wann steht noch nicht fest. Wenn ihr euch an 
meine Anweisungen haltet, das tut, was ich von euch verlan-
ge, lebt ihr ein bisschen länger. Und ihr wisst doch, jeder 
Moment im Leben zählt.« Ein leises, gelöstes Lachen. »Zu-
nächst die Regeln: Bis auf Widerruf dürft ihr euch frei be-
wegen, also in den Bereichen, die zugänglich sind. Aktuell 
befindet ihr euch im Wohnzimmer. Nebenan ist die Küche, 
dahinter das Schlafzimmer. Falls ihr durstig seid oder euch 
den Angstschweiß aus dem Gesicht waschen wollt, das Bad 
ist rechts neben dem Vorraum. Und weil einige von euch 
sicher schon auf die Toilette müssen: Die findet ihr beim 
Eingang, links die erste Tür.« 
Emma wäre am liebsten aufgesprungen und losgelaufen. 

Inzwischen war der Druck in ihrer Blase schmerzhaft. Aber 
auf keinen Fall wollte sie sich vor Matteo diese Blöße geben. 
Sie würde gehen, langsam und mit hoch erhobenem Kopf – 
aber erst, wenn ihr wahnsinniger Ehemann seine Rede be-
endet hatte. 
»Ihr werdet mittlerweile begriffen haben, dass ich euch 

hören und sehen kann. Falls ich mitbekomme oder auch nur 
den Verdacht hege, dass ihr etwas ausheckt, werde ich euch 
bestrafen; was bedeutet, dass euer Tod früher eintritt. Selbi-
ges gilt für meine Anweisungen. Sie sind umgehend und 
ohne Zögern auszuführen. Womit wir gleich beim Thema 
wären: Für jeden von euch – ausgenommen Emma, mit dir 
habe ich nicht gerechnet – ist hier im Raum ein Briefum-
schlag versteckt. Sucht eure Nachricht und lest sie. Danach 
dürft ihr sie den anderen zeigen.« 
Die Eingeschlossenen erhoben sich, warfen unsichere Bli-

cke nach allen Seiten. Auch Emma stand auf, presste unauf-
fällig die Hand gegen ihren Bauch. Der Harndrang war un-
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erträglich. Sie musste auf die Toilette, sofort. Mit bemühter 
Ruhe schritt sie zur Tür, schenkte Sonja ein sprödes Lä-
cheln, streckte die Hand nach der Klinke aus ... 
»Beeilung, meine geliebte Frau«, erklang Matteos Stim-

me. »Wir wollen doch nicht, dass du dir vor allen Leuten in 
die Hose machst.« 
 

∞ 
 

Stumm und mit ungelenken Bewegungen gingen die Gefan-
genen daran, ihre Briefumschläge zu suchen. Ferdinand war 
wie alle anderen aufgestanden, auch wenn in seinem Inneren 
Finsternis herrschte. Seine Gedanken krochen wie durch zä-
hen Teer, kein Lichtfunken gelangte in seinen Verstand. 
Obwohl er völlig unmotiviert durch den Raum streifte, fand 
er seine Mitteilung zuerst. Sie war hinter einer Vase im Re-
gal versteckt. Eine Ecke des roten Briefumschlags lugte her-
vor. 
Ferdinand überlegte nicht lange, riss den Umschlag auf. 

Der weiße Zettel darin war handbeschrieben – mit feuerro-
ter Tinte. 
 
Du wirst brennen. 

 
Ferdinand las den kurzen Text drei- oder viermal, bis er be-
griff, was er bedeutete. Die Nachricht schockierte ihn nicht. 
Er hatte Matteo den Flammen des Waldbrandes übergeben, 
jetzt würde der Mörder dasselbe mit ihm tun. Es war unsin-
nig, zu glauben, er könnte diese Nacht überleben, zurück 
nach Wien und zu seinen Kindern gelangen. 

Moritz, dachte Ferdinand. Samuel. Ich wäre euch gern ein 
besserer Vater gewesen. 
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Mit einem Mal regte sich etwas in ihm. Noch während 
Ferdinand an seine Kinder dachte, lichtete sich die Schwärze 
in seinem Inneren. Sie machte einer Reihe an Emotionen 
Platz: Unmut, Wut, Verbitterung – und Überlebenswille. Er 
durfte nicht aufgeben. Noch war er nicht tot, noch gab es 
die Möglichkeit, dass er aus diesem Schlamassel entkam und 
zu seinen Kindern zurückkehren konnte. Ferdinand erinner-
te sich an den Ausspruch eines Schriftstellers und Lebens-
künstlers, dessen Namen ihm entfallen war: Sobald du auf-
gibst, bist du tot. 
Er durfte nicht aufgeben. Niemals. 
»Bei mir steht: Du wirst brennen«, sagte Ferdinand mit 

fester Stimme, als alle ihre Kuverts gefunden hatten. »Und 
bei euch?« 
 

∞ 
 

Raphaels Hände zitterten, als er das Stück Papier hervorzog 
und die rot geschriebenen Wörter überflog. 
 
Du wirst euer Kind töten. 

 
Raphael war schockiert, aber nicht so weit, wie er befürchtet 
hatte. Er hatte damit gerechnet, dass ihm Matteo die Pro-
phezeiung seines Todes übermittelte. Das hätte ihm mehr zu 
schaffen gemacht, als eine Aussage, die eine andere Person 
betraf. Niemals würde er jemandem hier im Raum ein Leid 
zufügen, schon gar nicht seiner Frau oder Tochter. Was 
Matteo auch versuchte, es würde ihm nicht gelingen, dass 
Raphael tat, was auf diesem Zettel stand. Eher starb er oder 
ertrug sämtliche Schmerzen, die Matteos krankes Hirn ihm 
zufügen mochte. In seinem letzten klaren Moment würde 
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Raphael an Sonja denken, daran, dass er sie liebte und alles 
in seiner Macht Stehende getan hatte, um sie zu beschützen; 
daran, dass sie miteinander gelebt und gelacht, wunderbare 
Stunden zusammen genossen hatten und ... 
Raphael brach ab. Fast schämte er sich seiner Gedanken. 

Er urteilte so, als wäre alles vorbei, als stünde sein Tod un-
mittelbar bevor. Aber noch war er am Leben, noch konnte 
er kämpfen, Sonja und ihr gemeinsames Kind beschützen. 
Vielleicht gelang zumindest ihnen die Flucht. Vielleicht 
konnten sie sogar zu dritt entkommen. 
Sein Blick wanderte zu Sonjas Gesicht. Raphael kniff die 

Augen hinter seiner Brille zusammen, aber es blieb dabei. 
Ihre Züge waren fahl und leer. Etwas Neues stand in Sonjas 
Blick, ein Ausdruck, der an nacktes Grauen erinnerte. Eine 
ihrer Hände lag schützend auf ihrem prallen Bauch. 
Raphael sah, dass Sonja den Zettel aus ihrem Briefum-

schlag zusammengeknüllt hatte und mit der Faust umschlos-
sen hielt. Er ahnte, was Matteos Botschaft an seine Frau 
enthielt. 
Sonja presste die Lippen aufeinander, als sie ihre Faust 

öffnete und das Stück Papier hervorzog. Schweigend faltete 
sie es auseinander und hielt es Raphael hin. 
 
Du wirst dein Kind verlieren. 

 
Eisige Kälte flutete Raphaels Körper. Er spürte, wie sich die 
Härchen überall auf seiner Haut aufrichteten. Es gab keine 
Aussage, mit der man eine werdende Mutter mehr schockie-
ren konnte. Wenn er außerdem die Botschaft bedachte, die 
Matteo ihm hatte zukommen lassen ... 
Wortlos zeigte Raphael seine Nachricht den anderen. Auf 

Sonjas Zügen manifestierte sich eine Mischung aus Schmerz 
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und Furcht. Raphael schien es, als wollte sie von ihm abrü-
cken. Ein Pfeil quälender Pein bohrte sich in seine Brust. 
»Ich werde das nicht zulassen«, flüsterte er und ergriff 

Sonjas Hand. »Niemals, hörst du?« 
Sonja nickte stumm. Raphael sah Tränen in ihren Augen. 

Wortlos zog er ein Taschentuch hervor und wischte die glit-
zernden Wassertropfen fort, bevor sie Sonjas bleiche Wan-
gen hinabrollen konnten. 
»Das ist keine Tinte«, erklang Bernhards Stimme. »Das 

ist Blut.« 
 

∞ 
 

Bernhard hatte es vermutet, schon als er die rote Farbe auf 
dem Papier zu Gesicht bekommen hatte. Ein vorsichtiges 
Reiben über die Buchstaben und das Schnuppern an seinem 
Finger brachte ihm Gewissheit. Es war Blut, sehr wahr-
scheinlich Menschenblut. Der Text selbst ließ ihn erstaun-
lich kalt – vielleicht, weil er ihn schon beim Betreten des 
Hauses aus Matteos Mund gehört hatte. 
 
Du wirst deine Tochter erschießen. 

 
Es gab nichts, das Matteo tun konnte, um Bernhard zu einer 
solchen Tat zu bringen. Bevor er auch nur daran dachte, auf 
Sonja zu schießen, würde er die Waffe gegen sich selbst rich-
ten. Das Unangenehme an der Sache war bloß, dass sich 
Matteo dessen bewusst sein musste. Also weshalb wagte er 
eine solche Behauptung? Hatte Matteo einen wie auch im-
mer gearteten Trumpf im Ärmel, der Bernhard seine Vater-
liebe vergessen ließ? Beispielsweise eine Droge, die seinen 
Geist umnebelte und ihn statt Menschen Ungeheuer sehen 
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ließ? Oder war es einfach nur eine Finte Matteos und in 
Wahrheit sollte Bernhard eine andere, aber sicher nicht we-
niger grausame Rolle erfüllen? 
Um sich abzulenken, wandte sich Bernhard an Mathias. 

Auf der Stirn seines Freundes zuckte ein Nerv. 
»Wie lautet deine Nachricht?«, fragte Bernhard. 
Mathias’ Gesichtszüge wirkten wie aus Stein gemeißelt. 

Er zögerte, hielt den Zettel unschlüssig zwischen den Finger-
spitzen. Seine Augen wanderten über die Bücherregale, den 
Flachbildschirm und die mit Bildern behängte Wand hinter 
ihnen, als könne er Matteos Blick wahrnehmen, der sie 
durch unsichtbare Kameraobjektive beobachtete. 
Mathias holte tief Luft. »Hier steht: Du wirst Bernhard 

erschießen.« 
 

∞ 
 

Sandra stand aufrecht, doch ihre Muskeln waren ver-
krampft. Die Botschaft, die Matteo an sie gerichtet hatte, 
enthielt keine Todesnachricht, nicht die Voraussage, dass sie 
selbst oder irgendjemand sonst sterben würde. Dennoch war 
die Mitteilung ihrem Empfinden nach die schlimmste von 
allen. 
 
Ich werde dich ficken. 

 
Mit Grauen erinnerte sich Sandra an die Seilbahngondel in 
Kitzbühel, an jenen Moment, als Matteos mörderischer 
Bruder Rüdiger angekündigt hatte, sie und ihre Freundin 
Michelle zu vergewaltigen. Damals waren sie entkommen. 
Anna, eine Polizeibeamtin, hatte Rüdigers abscheulichem 
Treiben ein Ende gesetzt. Doch inzwischen war Anna tot, 
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genauso wie Michelle. Matteo hatte beide auf dem Gewis-
sen. Sandra war davon überzeugt, dass sie ihnen ins Jenseits 
folgen würde, sobald Matteo seine Gelüste an ihr ausgelebt 
hatte, sie blutig gefickt und mit einem Skalpell ihre ... 

Nein, schoss es in Sandras überschnappende Gedanken. 
Lass dich nicht unterkriegen! Hör nicht auf die Stimmen in 

deinem Kopf. Konzentriere dich. Auf das Hier und Jetzt. Kon-

zentriere dich darauf, am Leben zu bleiben! 

Ihr Blick schweifte zu Lorenz. Auch auf seinen Zügen 
stand nackte Panik. 
»Was ... was steht bei dir?«, fragte sie mit brüchiger 

Stimme. 
Inzwischen ruhten auch die Augen der anderen auf Lo-

renz. Er war der Einzige, der seinen Zettel noch nicht vorge-
zeigt hatte. Ein krächzendes Lachen entrang sich Lorenz’ 
Kehle, brach aber sofort wieder ab. Mit irren Blicken stierte 
er von einem zum Nächsten, öffnete den Mund, schloss ihn 
wieder ... Schlussendlich trat er zwei Schritte zurück, bis er 
mit den Beinen gegen eines der Sofas stieß. Wortlos ließ er 
sich auf die Couch fallen. Seine Hand öffnete sich und ein 
weißes, mit roten Buchstaben beschriebenes Papierstück se-
gelte auf den Fußboden. 
Schlagartig begriff Sandra, weshalb Lorenz noch pani-

scher reagiert hatte, als sie selbst. Matteos blutige Nachricht 
stand der ihren in keiner Weise nach. Die Botschaft lautete: 
Du wirst als Erster sterben.  
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Helmholtz-Zentrum Potsdam, Institut für Erdbeben- 
und Vulkanphysik 
Freitag, 06. Juli, 18:30 Uhr 

 
»Unfassbar«, murmelte Lena und massierte ihre Schläfen. 
»Es passiert tatsächlich.« 
Der Besprechungsraum war bis zum letzten Platz gefüllt – 

und das, obgleich unter normalen Umständen das Institut 
am Freitagabend wie ausgestorben wirkte. Aber es waren 
keine normalen Umstände. Es war das Armageddon. 
Sie starrten auf die Projektion an der Leinwand, die ihnen 

praktisch in Echtzeit die Entwicklung von Yellowstone zeig-
te. Aufgrund der prekären Lage hatten die Amerikaner einen 
ihrer Spionagesatelliten neu ausgerichtet, der ihnen beein-
druckend klare und absolut erschreckende Bilder lieferte. 
Der Yellowstone-Nationalpark existierte nicht mehr. Wo 

sich noch vor wenigen Stunden Tausende Quadratkilometer 
Wald, Berge und Flüsse erstreckt hatten, breitete sich jetzt 
eine schwarzgraue, von roten Feuergirlanden durchzogene 
Wolke aus. Darunter musste ein wahres Höllenfeuer bro-
deln, wie man an den glutspuckenden Geysiren am Rand 
der Wolke erkannte. 
»Die Asche hat eine Höhe von mehr als dreißig Kilometer 

erreicht«, sagte Rolf. »Tendenz steigend.« 
»Gibt es Schätzungen zur Menge des Auswurfmaterials?« 

Wilhelm, einer von Lenas Kollegen, stand ganz vorn und 
starrte durch seine dicken Brillengläser auf die Leinwand. 
»Noch nicht. Und das wird auch eine Weile dauern. Der 

Ausbruch ist ja noch im Gange.« 
»Wir können davon ausgehen«, warf Lena ein, »dass es 

sich um eine supermassive Eruption handelt. Wenn wir zum 
Vergleich frühere Ausbrüche heranziehen und die Bilder 
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hier betrachten ... müssen wir mit wenigstens einigen Hun-
dert, wenn nicht gar über tausend Kubikkilometer Tephra 
rechnen, das aktuell in die Atmosphäre geschleudert wird.« 
Für mehrere Sekunden herrschte bedrücktes Schweigen. 

Sämtliche Blicke hefteten sich auf die Leinwand. Der Aus-
bruch verlief durch die rasche Bildabfolge wie im Zeitraffer. 
Es war ein bedrohlicher, aber auch faszinierender Anblick. 
»Wir können gar nichts tun, oder?« Die leise, furchtsam 

klingende Stimme gehörte Ilona, einer Dissertantin. Lena 
wusste, dass die Großeltern der stets freundlichen und opti-
mistischen Studentin in den USA lebten. 
»Die Katastrophe lässt sich nicht verhindern.« Lena be-

mühte sich, ihre Stimme zuversichtlich klingen zu lassen. 
»Aber wir können zumindest dafür sorgen, dass man die 
Auswirkungen besser abschätzen kann und geeignete Maß-
nahmen ergreift. Es ist wichtig, dass wir unsere Forschungen 
und die Computersimulationen weiterführen. Die Politik, 
die Medien, das Krisenmanagement – alle wollen von uns 
Prognosen, und das am besten sofort. Wir müssen wieder an 
die Arbeit. Uns steht eine lange Nacht bevor.« 
 
 

Waldhütte bei Einöde zwölf 
Freitag, 06. Juli, 18:45 Uhr 

 
»Wir sind nicht allein.« 
Jack schrak aus seinen Gedanken hoch und blickte sich 

im Raum um. »Was meinst du?« 
»Jemand nähert sich der Hütte.« Simon deutete auf das 

Empfangsgerät des Bewegungsmelders. »Aus Richtung der 
Straße.« 
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Jack griff nach der Browning vor sich am Tisch und kon-
trollierte, ob der Schalldämpfer festgeschraubt war. 
»Noch zwanzig Meter«, verkündete Simon und hob seine 

eigene Pistole. »Ich stelle mich zum Fenster.« 
Wortlos positionierte sich Jack im toten Winkel der Tür. 

Bereits nach wenigen Sekunden waren Schritte zu verneh-
men. Der Unbekannte gab sich keine Mühe, besonders leise 
zu sein. 
Es klopfte vernehmlich. Dreimal. Dann erklang eine 

Stimme. »Günter hier. Es tut mir leid, euch noch einmal 
stören zu müssen. Ich habe neue Anweisungen für euch.« 
Jack runzelte die Stirn. Er warf Simon einen Blick zu. 

Dieser nickte, stellte sich schräg vor die Tür und ging in die 
Hocke. Jack riss die Holztür auf, die Browning weiterhin 
erhoben. 
Günters nichtssagendes Lächeln schlug ihnen entgegen. 

Der junge Mann trug noch immer seinen zerknitterten An-
zug und die schlampig gebundene Krawatte. Er wirkte kein 
bisschen nervös, als er die beiden auf ihn gerichteten Pisto-
len registrierte. 
»Vor zwanzig Minuten habe ich einen Anruf erhalten«, 

begann er übergangslos. »Euer Auftrag dauert länger.« 
Jack senkte seine Waffe. »Was soll das heißen – er dauert 

länger?« 
Günter zuckte die Achseln. »Kann ich nicht sagen. Ich 

gebe nur die Worte unseres Auftraggebers weiter. Drei Tage, 
vielleicht fünf.« 
»Vorgesehen war nur einer.« 
»Richtig. Aber die Option einer zeitlichen Ausweitung ist 

in der Auftragsbeschreibung enthalten.« 
»Bezahlung?«, fragte Simon. 
»Zwanzigtausend extra für jeden neu angefangenen Tag.« 
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Simon grunzte etwas, das Jack nicht verstand. Aber es 
klang nach einer Zustimmung. 
»Meine Aufgabe ist hiermit beendet«, fuhr Günter fort. 

»Diesmal werden wir uns wirklich nicht mehr begegnen. 
Sollte es weitere Änderungen geben, werdet ihr direkt kon-
taktiert.« 
Günter hielt Jack ein Funkgerät hin, das dieser anstarrte, 

als handle es sich um eine Klapperschlange. 
»Nehmen Sie schon, es beißt nicht.« 
Jack gelang es, sich seinen Unmut nicht anmerken zu las-

sen. Es wollte nicht vor einem Burschen die Fassung verlie-
ren, der sein Sohn sein könnte. Kommentarlos nahm er das 
Funkgerät entgegen. 
»Der Akku sollte im Stand-by mehrere Tage durchhal-

ten«, erklärte Günter. »Sie dürfen nur Gespräche annehmen, 
aber keines selbst beginnen. Ich empfehle Ihnen, das Gerät 
nicht auszuschalten. Unser Auftraggeber kann gereizt reagie-
ren, wenn etwas nicht so läuft, wie er will.« 
Jack erinnerte sich an das Märchenbuch in der Truhe, die 

unmissverständliche Warnung, die an ihn und Simon ge-
richtet war. Er hatte kein Interesse daran, es sich mit ihrem 
Auftraggeber zu verscherzen. Wenn ihr Einsatz ein paar Ta-
ge länger dauerte, kümmerte ihn das nicht. 
Erst in diesem Augenblick realisierte Jack die Bewegung, 

mit der Günter seine letzten Worte begleitet hatte. Er war 
sich, vielleicht unbewusst, über die linke Hand gefahren; ei-
ne Hand, die nicht vollständig war. Günters kleiner Finger 
war etwas dunkler als die anderen und stand in einem eigen-
artigen Winkel von der Handfläche ab. Offenbar handelte es 
sich um eine Prothese. 
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Einöde zwölf 

Freitag, 06. Juli, 19:30 Uhr 

 
Seit einer geschlagenen Stunde saßen oder standen sie im 
Wohnzimmer und wussten nicht, was sie tun sollten. Jeder 
hatte damit gerechnet, dass ihnen Matteo neue Anweisun-
gen geben würde, sobald sie alle ihre grauenvollen Nachrich-
ten gelesen und den anderen mitgeteilt hatten. 
Nichts dergleichen war geschehen. Bernhard und Raphael 

hatten versucht, Gespräche in Gang zu bringen, waren aber 
kläglich gescheitert. Zu tief saßen der Schock und das Ent-
setzen. Danach hatte Mathias ihren unsichtbaren Peiniger 
direkt angesprochen. Zunächst vorsichtig und diplomatisch, 
bald aber wütend und aggressiv. Zuletzt hatte er Matteo sei-
nen Zorn entgegengebrüllt – ohne jemals eine Antwort zu 
erhalten. Es war, als hätte Matteo beschlossen, sie in ihrer 
gärenden Furcht und kaum unterdrückten Panik sitzen zu 
lassen, bis sie alle den Verstand verloren und sich in dem 
verzweifelten Versuch, das Gebäude zu verlassen, die Schä-
del an den Mauern einschlugen. 
Emma fühlte sich so verlassen wie niemals zuvor. Gabriel 

hatte sie verraten und jetzt war er verschwunden. Vielleicht 
kehrte ihr Schutzengel niemals wieder. Selbst wenn, konnte 
sie ihm nicht mehr vertrauen. Sie hatte sich an seine Anwei-
sungen gehalten, genau das getan, was die Zeichen von ihr 
verlangt hatten – in der Hoffnung, dem dramatischen Wel-
tenwandel etwas Gutes abgewinnen zu können. Stattdessen 
war sie geradewegs in ihr Verderben gerannt. 

Der Ort des Neubeginns, erinnerte sich Emma an Gabriels 
Worte. Pah, von wegen! Dieses Gebäude war ein Ort des 
Todes, oder würde es in Kürze sein. Gabriel hatte davon ge-
sprochen, dass Emma hier ihre Bestimmung erfuhr. Das 
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würde sie auch, aber gänzlich anders, als sie gedacht hatte. 
Ihr Schicksal war es nicht, das Böse in den Abgrund zu sto-
ßen, sondern selbst in diesen Abgrund gezogen zu werden. 
Ihr einziger Hoffnungsschimmer war, dass Matteo offen-
sichtlich nicht mit ihr gerechnet hatte. Vielleicht, aber nur 
vielleicht, hatte das etwas zu bedeuten und gab ihr eine 
Überlebenschance, so winzig sie auch sein mochte. 
Allerdings glaube sie nicht daran. Matteo überließ nichts 

dem Zufall. Er rechnete mit allen Eventualitäten. Mit Si-
cherheit hatte er auch für den Fall vorgesorgt, dass mehr 
Personen eintrafen, als geplant. Vielleicht hob er sich seine 
Frau für den krönenden Abschluss auf – oder tötete sie zu 
Demonstrationszwecken als Erste. Es brauchte mehr als ein 
Wunder, damit Emma diese Nacht überlebte. 
Der Boden erzitterte. Die Erschütterung war kurz, dauer-

te kaum fünf Sekunden, aber sie war deutlich wahrnehmbar. 
Die Vasen in der Vitrine klirrten, beide Kronleuchter an der 
Decke gerieten in Bewegung. 
»Was war das?«, flüsterte Sandra, als der Boden wieder 

zum Stillstand gekommen war. »Ein Erdbeben?« 
Bevor einer der anderen etwas sagen konnte, erklang eine 

wohlbekannte Stimme. 
»Mir scheint, langsam wird es ernst.« Matteo lachte, aber 

sein Lachen wurde von einem unschön blubbernden Husten 
unterbrochen. Nach einigen Sekunden sprach er weiter. »Da 
ihr nicht mitbekommt, was in der Welt gerade vor sich geht, 
darf ich euch die neuesten Nachrichten übermitteln: Das 
Ende der menschlichen Zivilisation steht bevor.« Matteo 
ließ eine Kunstpause verstreichen. »Ihr werdet denken, der 
Wahnsinnige dreht nun völlig durch. Aber es ist die Wahr-
heit. Vor zwei Stunden gab es die ersten Pressekonferenzen, 
Ansprachen, mancherorts wurden sogar die Zivilschutzsire-



 

 

25 

nen ausgelöst. Die Erde wird von mehreren Vulkanausbrü-
chen erschüttert; Supervulkane, wie es heißt. Das bedeutet 
Millionen Tote durch die Eruptionen und die Asche in der 
Luft, dazu eine massive Klimaänderung, Fehlernten und so 
weiter. Wird nicht lange dauern, bis das System zusammen-
bricht. Ist es nicht witzig, dass diese Katastrophe ausgerech-
net heute passiert? Zufälle gibt es.« 

Keine Zufälle, drang es in Emmas Geist. Es gibt keine Zu-
fälle! 
»Natürlich bedeutet das auch«, fuhr Matteo fort, »dass 

wir viel mehr Zeit zusammen haben, als ich dachte. Ich hat-
te bloß mit einer einzigen Nacht gerechnet, aber so wie es 
aussieht ... haben wir Tage.« 
Emma konnte das Grinsen ihres Mannes förmlich sehen, 

mit dem er sich an ihrer Qual ergötzte. Unfassbar, was für 
ein Monster! 
»Für euch ist das eine gute Nachricht. Letztendlich habt 

ihr dadurch länger zu leben. Damit uns nicht langweilig 
wird, werden wir die kommenden Stunden folgendermaßen 
verbringen: Jeder von euch erzählt mir und den anderen eine 
Geschichte; eine wahre Geschichte, die er noch nie zuvor 
jemandem berichtet hat. Ich will eure schlimmsten Sünden 
erfahren, eure größten Verbrechen, das Grausamste, das ihr 
jemals begangen habt. Ihr seid fehlerlos, habt nie etwas an-
gestellt? Lüge! Ich kenne die Menschen, ich kenne euch. Je-
der hat ein Geheimnis, die meisten mehr als eins. Und 
kommt nicht auf die Idee, mir irgendwelche Ammenmär-
chen aufzutischen. Ich spüre das, verlasst euch darauf. So-
bald ich feststelle, dass eine Geschichte erstunken und erlo-
gen ist, wird der- oder diejenige sterben. Haben wir uns ver-
standen? Gut. Emma, du beginnst.« 
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Ich? Warum ich? Panik erfasste Emmas Geist. Ihre Augen 
flackerten umher, suchten nach einem Ausweg, den es nicht 
gab. Meine schlimmste Sünde ... Nein! 
»Na, meine geliebte Frau, hat es dir die Sprache verschla-

gen? Oder brauchst du etwas Bedenkzeit, um in deinem 
aufopferungsbereiten Leben die kaltblütigen, längst ver-
drängten Momente hervorzukramen?« 
Mit einem Mal war Emma ganz ruhig. Es geschah so un-

vermittelt, dass sie vor sich selbst erschrak. Ihre Furcht und 
Hilflosigkeit verpufften, als hätten sie nie existiert. Die An-
spannung wich aus ihren Muskeln, ihr Herzschlag verlang-
samte sich, selbst ihr Geist war klar wie selten zuvor. Sogar 
ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. 

Was geschieht mit mir?, dachte Emma verblüfft. Woher 

kommt diese Gelassenheit? 

Meine schlimmste Sünde ... Emma wusste, was sie berich-
ten würde, berichten musste. Sie hätte es schon vor Jahren 
tun sollen. Weshalb also nicht jetzt, im Angesicht des 
Wahnsinns, Auge in Auge mit dem Tod? 
Emma begann zu erzählen. 
 
 

Helmholtz-Zentrum Potsdam, Institut für Erdbeben- 
und Vulkanphysik 

Freitag, 06. Juli, 19:30 Uhr 

 
»Wilhelm ist verschwunden«, sagte Rolf und ließ sich neben 
Lena auf den Bürostuhl fallen. »Ich habe gerade in seinem 
Büro nachgesehen. Zwei weitere Mitarbeiter sind ebenfalls 
unauffindbar.« 
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»Kannst du es ihnen verübeln?« Lena strich sich eine 
Haarsträhne aus dem Gesicht. »Sie wollen zu ihren Fami-
lien, bevor es zu spät ist.« 
»Das ist mir bewusst. Es hat mich auch nicht überrascht, 

dass so etwas passiert. Aber ich habe erwartet, dass sie mir 
ihre Entscheidung mitteilen, so wie es Luisa und Piet getan 
haben, und nicht grußlos verschwinden. Ich hätte sie nicht 
aufgehalten.« 
»Sie hatten Angst, das ist alles.« 
»Wir alle haben Angst.« 
Lena schwieg. Rolfs Worte trafen genau ins Schwarze. 

Zeitweise lähmte die Furcht ihre Gedanken, wollten ihr die 
einfachsten Befehle und Abfragen nicht einfallen. Noch 
konnte sie sich zusammenreißen, aber sie wusste nicht, wie 
lange sie gegen das Toben in ihrem Inneren anzukämpfen 
vermochte. 
»Irgendetwas Neues?«, fragte Rolf. 
»Nicht wirklich. Alle paar Minuten läutet das Telefon, 

die Presse belagert unser Institut, der Mob auf der Straße 
wird von der Polizei gerade noch in Schach gehalten ...« 
»Ich meine die Simulation am Rechner.« 
Lena schüttelte den Kopf. »Das dauert, Rolf, und das 

weißt du. Ich fürchte, die Berechnungen werden heute nicht 
mehr fertig. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob wir den 
Ergebnissen trauen können.« 
Rolf seufzte tief und ließ sich zurücksinken. »Es ist das 

Einzige, das wir tun können.« 
Lena musste ihrem Kollegen recht geben. Inzwischen hat-

ten sämtliche Medien die beginnende Katastrophe aufgegrif-
fen, berichteten ausführlich und ausschließlich darüber. Ers-
te Opferzahlen wurden genannt – Zehntausende, wie es 
hieß. Helikopterbilder aus den USA zeigten kilometerbreite, 
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tiefschwarze Rauchwolken, die sich unendlich weit in den 
Himmel schraubten. Blitze zuckten in der Finsternis, veräs-
telten sich zu hässlichen Fangarmen und gerannen zu fla-
ckernden Konglomeraten aus Licht. Der Himmel über den 
mittleren USA hatte seine taghelle, azurblaue Farbe einge-
büßt. Immer mehr ging er ins Dunkel- und Violettblau 
über. Satellitenbilder zeigten die Ausbreitung der Asche in 
der Stratosphäre, einen diffusen, gräulichen Schirm, der be-
reits ein Viertel der Vereinigten Staaten verdeckte. 
Es konnte nicht lange dauern, bis sich die ersten globalen 

Auswirkungen bemerkbar machten. Die dramatischsten 
Folgen beim Ausbruch eines Supervulkans drohten nicht 
durch die Eruptionen an sich. Diese verwüstete zwar das 
Land in einigen Dutzend bis Hundert Kilometer Entfer-
nung, blieben darüber hinaus aber unbedeutend. Viel ent-
scheidender war das vom Vulkan ausgestoßene Material. 
Viele Kubikkilometer Asche und Schwefelgase verteilten sich 
in der Stratosphäre rund um den Globus. Die Folgen waren 
dramatisch. Mit einiger Wahrscheinlichkeit mussten sie in 
den nächsten Jahren mit einem deutlichen Temperaturrück-
gang, Missernten und Hungersnöten rechnen – und das 
weltweit. 
Ob es etwas gab, das die Wissenschaft gegen den drohen-

den Kollaps unternehmen konnte? Lena hoffte es; nein, sie 
betete darum. Vielleicht war es ihnen möglich, Gebiete zu 
identifizieren, die weniger von der Klimaänderung betroffen 
waren oder es gelang ihnen gemeinsam mit den Forschern 
anderer Fachrichtungen, Maßnahmen gegen die Verdunke-
lung des Planeten zu setzen. 
Das Problem war, dass sie nicht viel Zeit hatten, selbst 

wenn sich die übrigen Supervulkane ruhig verhielten. Einige 
Monate, vielleicht ein Jahr, falls das Glück ihnen hold war. 
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Spätestens dann zeigten sich die ersten massiven Auswirkun-
gen an der Erdoberfläche. Asche und Schwefelverbindungen 
schirmten die Sonne ab, Wolkenbildung wurde angeregt, 
heftige Niederschläge ergossen sich auf den Planeten. Durch 
die fehlende Sonneneinstrahlung konnten viele Pflanzen 
nicht mehr ausreichend Photosynthese betreiben und star-
ben. Tiere, die von ihnen abhängig waren, verhungerten. 
Später mussten auch die Raubtiere zu Grunde gehen, die 
nicht mehr genug Nahrung fanden. Die Hälfte aller Tier- 
und Pflanzenarten würde um ihr Überleben kämpfen. 

Noch besteht Hoffnung, redete sich Lena ein. Noch ist das 
Armageddon nicht besiegelt. 

Ihr Blick fiel auf das Handy am Tisch. Sie dachte an ih-
ren Vater. Josef hätte ihre Meinung nicht geteilt. Er hätte 
ihr an den Kopf geworfen, dass sie nicht ganz bei Trost war 
und schleunigst die Stadt verlassen sollte. Er hätte auch be-
hauptet, dass es nichts gab, das sie tun konnte, nichts, außer 
alles stehen und liegen zu lassen und heimzukehren, zu ihren 
Eltern. 
Lena vernahm ein tropfendes Geräusch, spürte Nässe an 

ihren Händen, die auf der Computertastatur lagen. Erst da 
merkte sie, dass sie zu weinen begonnen hatte. 
 
 

∞   ENDE der Leseprobe   ∞ 


